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52 Für Morgen

D as Pfarrhaus stellt mit seiner gelebten Frömmigkeit, sei-
ner protestantischen Ethik, seiner Weltbezogenheit und 
seiner Atmosphäre der Bildung historisch betrachtet 

eine bedeutende kulturelle Errungenschaft dar. Zuletzt spiel-
ten Pfarrhäuser als Gegenorte und Fluchtpunkte in der sozia-
listischen Diktatur der DDR eine große Rolle – mit bemerkens-
werten politischen Folgen. In der Gegenwart verliert das Pfarr-
haus an Bedeutung, sowohl als konkretes Haus und Bauwerk 
als auch als Anlaufstelle. Viele Pfarrfamilien sind nicht mehr 
bereit, die Arbeit des Pfarrers oder der Pfarrerin in der Familie 
mitzutragen und zu unterstützen. Denn nicht nur die Kirchen-
mitglieder, auch die Pfarrerinnen und Pfarrer und ihre Fami-
lienangehörigen individualisieren sich. Zugleich muss man 
sich davor hüten, das Vergangene vor dem Hintergrund ge-
genwärtiger Veränderungsschübe zu idealisieren. Denn das 
traditionelle Pfarrhaus ging mit Geschlechterrollen einher, 
die heute wohl nur noch von den wenigsten Frauen als po-
sitiv betrachtet würden. Da gab es idealtypisch auf der einen 
Seite den männlich herrschenden Pfarrherrn, der als Gelehr-
ter in seiner Studierstube saß, und auf der anderen Seite die 
dienende Pfarrfrau, die die Kinder erzog und den Pfarrer fa-
miliär und gemeindlich vielfältig unterstützte. Diese asym-
metrische Geschlechterrollenverteilung existiert in der Rea-
lität heute zwar nicht mehr, aber ihre Nachwirkungen sind 
im Hinblick auf das Ausbalancieren von privater und öffent-
licher Person und im Hinblick auf die Rollenerwartungen ins-
besondere bei den Pfarrerinnen immer noch zu spüren. Nicht 
zuletzt deshalb sind viele Pfarrersehepaare auch besonderen 

Belastungen ausgesetzt. Zugleich hat sich in den letzten Jahr-
zehnten durch die Frauenordination in der evangelischen Kir-
che sehr viel getan. Das Pfarrhaus hat sich modernisiert – es 
ist seine Stärke, nicht seine Schwäche, dass es zu Transforma-
tionen im Stande ist und nicht rückwärtsgewandt an einem 
überkommenen Geschlechterarrangement festhält. Das Pfarr-
haus ist für die evangelische Kirche wichtig, weil der Pfarrbe-
ruf ein Beruf ist, in dem Person und Amt, privates und öffent-
liches Leben nicht leicht zu differenzieren, sondern vielfältig 
miteinander verwoben sind. Im Pfarrhaus spielt sich beides 
ab, das amtliche wie das private Dasein des Pfarrers oder der 
Pfarrerin. Die Kopplung von Person und Amt gilt zwar nicht 
nur für den Pfarrberuf, aber sie ist hier besonders eng. Men-
schen erwarten von Pfarrerinnen und Pfarrern nicht, dass sie 
Heilige sind, aber sie sollten der Tatsache Rechnung tragen, 
dass nicht gleichgültig ist, wie sie ihr Leben abseits ihrer Be-
rufsverpflichtungen im engeren Sinn führen. Wie sie mit ih-
ren Fehlern umgehen, mit ihren Kindern, ihrem Partner oder 
ihrer Partnerin und so weiter. Ihre Art der Lebensführung hat 
Auswirkungen auf die Glaubwürdigkeit ihrer Amtsführung, 
ob sie das nun selbst begrüßen mögen oder nicht. So kann ein 
Pfarrer schlecht von der Kanzel herab Versöhnung und Liebe 
predigen und gleichzeitig Konflikte im Straßenverkehr mit der 
Faust lösen. Einer Person in einem beruflichen Kontext ver-
trauen zu können, ist dann besonders wichtig, wenn existen-
tielle, identitäts- oder lebensrelevante Probleme zu bearbei-
ten sind. Dies ist in unterschiedlicher Weise bei Ärzten, Leh-
rerinnen, den juristischen Berufen und den Pfarrerinnen und 

Ideal 
und Wirklichkeit 

Wie sich das evangelische  
Pfarrhaus ändert

Isolde Karle

Pfarrhaus in Saxdorf im Brandenburger 
Landkreis Elbe–Elster, erbaut 1896, Vor-
gängerbau von 1555. Pfarrer Karl-Heinrich 
Zahn, geboren 1939, Pfarrer in Saxdorf seit 
Februar 1967, mit Lebensgefährte Hans-
peter Bethke, Gärtner und Maler.

Gudrun Ensslins Schwester Christiane schreibt 
2007 an Die Tageszeitung: »Liebe Barbara, lie-
ber Jörg, Klaus liest jeden Morgen Eure Texte und 
druckt mir die aus, von denen er meint, dass ich 
sie auch gerne lese, das sind fast alle. Also heute 
Katharina Hammerschmidt mit dem schönen Fo-
toleporello. Dieses Jahr wird ja 30 Jahre Stamm-
heim abgefeiert und deswegen hab’ ich mich be-
sonders gefreut, dass Ihr schon so früh zum Jah-
resbeginn klargestellt habt, dass es eine Denun-
ziation ist, die erste RAF-Generation als ›Hitler’s 
Children‹ zu charakterisieren. Es ist notwendig, 
das immer wieder deutlich zu sagen, weil das In-
teresse, die RAF als antisemitisch, mordlustig 
usw. darzustellen, zugenommen hat und mit der 
zunehmenden Verelendung weiter wachsen wird. In Eurer Richtig-
stellung ist Euch aber auch ein Fehler unterlaufen. Unser Vater war 

kein pietistisch ausgerichteter Theologe, son-
dern der dialektischen Theologie von Karl Barth 
verpflichtet. Deshalb war auch unser Elternhaus 
keineswegs streng oder prüde. Diese Vorstellung 
von Gudrun als pietistisch erzogene Pfarrers-
tochter ist offenbar so unausrottbar wie ›Hitler’s 
Children‹ und hat natürlich für die Spießer sowie-
so einen ganz besonderen Reiz. 
Viele Grüße, Christiane«
Gudrun Ensslin wurde 1940 in Bartholomä ge-
boren und starb 1977 im Gefängnis in Stuttgart-
Stammheim. Sie studierte Pädagogik und Germa-
nistik und war als Mitbegründerin und führendes 
Mitglied der »Roten Armee Fraktion« an mehreren 
Bombenanschlägen mit Todesopfern  beteiligt. 

 Etliche Filme spiegeln die Zeit des Terrorismus in Deutschland, 
 unter anderem Die bleierne Zeit von Margarethe von Trotta, 1981.

Gudrun Ensslin 
Terroristin
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Pfarrern der Fall. Die Missbrauchsfälle in der Kirche haben 
deutlich vor Augen geführt, wie elementar es ist, dass Vertrau-
en nicht missbraucht wird, dass diejenigen, denen hier ver-
traut wird, integer sind, dass sie umsichtig und besonnen mit 
denen umgehen, die ihnen vertrauen. Glaubwürdigkeit ist die 
wichtigste Währung im Pfarrberuf. Für über siebzig Prozent 
der in der neuesten Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung der 
EKD befragten Gemeindeglieder ist die Erwartung, dass der 
Pfarrer oder die Pfarrerin so etwas wie ein Vorbild sein soll, 
deshalb wichtig oder sehr wichtig. Wenigstens die Pfarrerin 
soll noch von den zentralen Dogmen des christlichen Glau-
bens überzeugt sein. Wenigstens sie soll den Glauben noch 
authentisch und engagiert vertreten und leben. Es ist eine Art 
stellvertretender Glaube, der sich in solcher Erwartung aus-
drückt. Es geht bei der relativ hohen Erwartung an eine »vor-
bildliche Lebensführung« deshalb auch nicht primär um ein 
bürgerliches Leitbild der Anständigkeit. Vielmehr drückt sich 
darin der Wunsch nach einer erkennbar vom Glauben gepräg-
ten Lebensführung aus. Die pastorale Arbeit geht nicht in ih-
rer Berufsförmigkeit auf, sondern umfasst die ganze Person, 
sie ist eine Lebensform. 

Das pastorale Berufsethos hat sich wie jedes Berufsethos in 
den letzten hundert Jahren verändert. Manche elementaren 
Gesichtspunkte haben die Zeit überdauert wie das Beicht-
geheimnis und die Amtsverschwiegenheit, Verpflichtungen, 
die für die Pfarrfamilie nicht immer leicht zu ertragen sind. 
Das Prinzip der Erreichbarkeit wurde an die neuen kommu-
nikativen Möglichkeiten angepasst und ist heute nicht mehr 
durchgehend an die Residenzpflicht im Pfarrhaus gebunden, 
sie kann auch über Telekommunikation sichergestellt wer-
den. Und doch ist das konkrete Öffnen einer Türe weiterhin 
von hohem symbolischem und konkretem Wert. Darüber hi-
naus haben sich die Kriterien der Glaubwürdigkeit in man-
chen Bereichen aber auch signifikant geändert. Fand man es 
im 19. Jahrhundert völlig unangemessen, dass ein Pfarrer Kar-
ten spielt, haben wir damit heute kein Problem mehr und be-
werten die Frage, ob ein Pfarrer seine Kinder misshandelt als 
viel gravierender für dessen Glaubwürdigkeit als dies noch 
vor wenigen Jahrzehnten der Fall gewesen wäre. Längst ist 
überdies klar, dass der Pfarrer nicht in jedem Fall männlich ist 
und auch, dass er nicht in jedem Fall auf eine »Pfarrfrau« zu-
rückgreifen kann, die ihn in seinen Amtsgeschäften tatkräftig 
unterstützt. Pfarrer sind mit Partnerinnen mit eigener Berufs-
biographie verheiratet, manche Pfarrerinnen und Pfarrer leben 
mit ihren Kindern alleinerziehend im Pfarrhaus, manche sind 
alleinstehend oder geschieden. 

Gegenwärtig führen die Kirchen einen lebhaften Diskurs, der 
sich mit der Frage befasst, ob es der Glaubwürdigkeit der Kir-
che widerspricht, wenn homosexuell Verpartnerte im Pfarr-
haus zusammenleben oder ob die Kirche durch Öffnung in 
der Lebensformenfrage nicht vielmehr an Glaubwürdigkeit ge-
winnt. In dieser Frage herrscht noch nicht in allen Landeskir-
chen Konsens, aber die Synode der Evangelischen Kirche in 
Deutschland hat im November 2010 ein Pfarrdienstgesetz ver-
abschiedet, das das Zusammenleben von schwulen Pfarrern 
und lesbischen Pfarrerinnen im Pfarrhaus prinzipiell ermög-
licht. Es hat die evangelische Kirche immer ausgezeichnet, of-
fen für Veränderungen zu sein und Glaube und Leben immer 
wieder neu aufeinander zu beziehen und dabei auch Dogmen 
fortzuschreiben. Dementsprechend verändert sich das Pfarr-
haus und wird es sich weiter verändern. Entscheidend ist, 
dass auch das modernisierte und individualisierte Pfarrhaus 
das Gefühl vermittelt, dass Menschen in ihm wohnen, die mit 

dem Glauben ringen, die nicht gleichgültig und kühl gegen-
über den Sorgen und Erwartungen der Menschen, die an sei-
ne Tür klopfen, sind, Menschen, die bereit sind, zwischen Per-
son und Beruf, zwischen privater und  öffentlicher Sphäre zu 
vermitteln. Es ist immer ein Signum des Pfarrhauses gewesen, 
dass man dort im Notfall spontan seelsorgerliche und diakoni-
sche Hilfe bekommen kann, dass es ein Ort des Gesprächs, der 
Hoffnung und der Zuwendung ist. Das kann es auch unter ver-
änderten Bedingungen in der späten Moderne sein, wie nicht 
wenige Pfarrerskinder der Gegenwart bezeugen. 

Isolde Karle, geboren 1963 in Schwäbisch Hall, Studium der Evan-
gelischen Theologie in Tübingen, Cambridge und Münster, seit 2001 
Professorin für Praktische Theologie an der Universität Bochum, 
außerdem ordinierte Pfarrerin der Evangelischen Landeskirche in 
Württemberg.

Lächelnd steht die junge Pfarrerin Cäcilie Karg in ihrem  schlichten 
Talar zwischen den Mitgliedern ihrer Gemeinde. Daneben  erinnert 
eine Fotografie an die Kirche St. Jacobi in Dannigkow, der  Cäcilie 
Karg seit ihrer Ordination am 26. September 1965 als eine der  ersten 
Pfarrerinnen der Evangelischen Kirchenprovinz Sachsen vorstand. 
Ungewöhnlich ist, dass sie nie offizielle Inhaberin der Pfarrstelle 
wurde, sondern diese bis zu ihrer Emeritierung 1985 als Pfarrver-
walterin innehatte. Ihr Amt trat die Theologin und  ehemalige Leh-
rerin als unverheiratete Frau an. Nach dem Vorbild des Zwangs-
zölibats für Frauen im staatlichen Dienst, zum Beispiel Lehrerin-
nen, war es Pfarrerinnen im Gegensatz zu ihren männlichen Kol-
legen nicht gestattet, eine Ehe einzugehen. Im Falle einer Heirat 
mussten sie aus dem Dienst ausscheiden. Erst 1978 kam es zur 
Gleichstellung der Pfarrerinnen. Cäcilie Karg blieb ledig. 1972 zog 
ihre Freundin Fräulein Elisabeth Dröder (1906–1997), eine pensio-
nierte, katholische Lehrerin, ins Pfarrhaus Dannigkow ein.

Eine der  ersten Pfarrerinnen 
der Evangelischen  Kirche 

der  Kirchenprovinz Sachsen
Cäcilie Ruth Karg 

(geboren 1925)
Privates Fotoalbum, um 1965

Ü ber meinem Schreibtisch hängt ein Blatt mit sechs Bil-
dern, das ein Kollege ins Internet gestellt hat, sechs 
verschiedene Vorstellungen darüber, womit ein Rabbi-

ner seine Zeit verbringt: Während die Öffentlichkeit denkt, er 
lerne Tag und Nacht die Tora, glaubt seine Mutter, er sei min-
destens ein Prophet. Freunde sehen in ihm einen Berater in al-
len Lebens lagen, die Gemeindemitglieder vermuten ihn eher 
auf dem Golfplatz. Er meint, er lehre Jung und Alt seiner Ge-
meinde die Tora. In Wirklichkeit aber erledigt er endlosen Pa-
pierkram am Computer. Wer nach der Lebens- und Arbeitsrea-
lität einer Rabbinerin und ihrer Familie in Deutschland heute 
fragt, ist mit solchen Widersprüchen von Außen- und Binnen-
perspektive konfrontiert. Auch das Rabbinerbild vieler Ju-
den ist mehr von Anatevka (Musical nach dem jiddischen Ro-
man Tewje, der Milchmann) von Scholem Alejchem und Hol-
lywood geprägt, als von der Wirklichkeit. Wie sieht also das 
wirkliche Leben aus?

Zuallererst ist dem Judentum die Vorstellung fundamental, 
dass der Mensch nicht alleine sein soll, sondern als Fami-
lie lebt. So ist es der Normalfall, dass man mit Partnerschaft 
und Ehe, Kindern und Haushalt sowie Familie und Freundes-
kreis das Leben lebt, wie es auch die Mitglieder der Gemein-
de tun. Man lebt nicht getrennt von der Welt, sondern grund-
sätzlich so, wie alle anderen auch. Ob die Wohnung von der 
Gemeinde gestellt wird oder privat gesucht wird, ob zu ihr 
nur ein Arbeitszimmer gehört oder auch das offizielle Büro 
dort ist (und damit auch jederzeit Besucher kommen), ob die 
Privatwohnung gar im Komplex des Gemeindehauses ist, ist 
von Gemeinde zu Gemeinde unterschiedlich. Schon die Zu-
gehörigkeit zu einer sehr kleinen Minderheit – 100.000 Ge-
meindemitglieder in Deutschland sind circa 0,11 Prozent al-
ler Einwohner Deutschlands – bedeutet aber, dass der Alltag 
ein besonderer ist und spezifische Probleme mit sich bringt. 
In Berlin, mit 10.000 Mitgliedern die größte jüdische Gemein-
de Deutschlands, gibt es wenigstens Kindergärten und Schu-
len, die sich nach dem jüdischen Kalender richten, gibt es die 
Möglichkeit, koscheres Fleisch einzukaufen und auch ande-
re Dinge des religiösen Bedarfs, ohne alles einzeln im Internet 
bestellen zu müssen. Während es in größeren Gemeinden au-
ßer der Rabbinerfamilie meist auch andere Familien gibt, die 
Schabbat und Feiertage halten und koscher essen, ist in klei-
neren Gemeinden die Rabbinerfamilie oft die einzige, die ein 
religiöses Leben führt – und genau abwägen muss, ob die Kin-
der Geburtstagseinladungen annehmen können, wo und wie 
man außer Haus essen kann und vieles mehr. Auch Kleidungs-
stil und Umgang mit den Medien können sich radikal unter-
scheiden, ohne dass man sich selber als fundamentalistisch 
einschätzen müsste. 

Das prägendste Element für den Alltag ist, dass nicht nur man 
selbst, sondern auch Ehepartner und Kinder stets auf die Rol-
lenerwartungen »Rabbiner und Rabbinerfamilie« hin betrach-
tet werden. Es gibt also außerhalb der eigenen vier Wände kei-
ne Orte, an denen man »einfach privat« sein könnte, so dass 
die Wohnung zum entscheidenden Rückzugsort wird – und 
auch sie ist gleichzeitig für Gäste – und darunter viele Gemein-
demitglieder – offen.

Gesa S. Ederberg, geboren 1968 in Tübingen, Studium der Phy-
sik, Evangelischen Theologie und Judaistik in Tübingen, Bo-
chum, Berlin und New York; 1998 bis 2002 Rabbinatsstudium 
in Jerusalem, 2002 bis 2006 Rabbinerin der Jüdischen Gemein-
de Weiden i.d. Oberpfalz, seit Februar 2007 Rabbinerin der Ber-
liner Synagoge Oranienburger Straße; verheiratet, drei Kinder.

Das 
jüdische 

 Pfarrhaus 
Wie wohnt 

eine 
Rabbinerin?

Gesa S. Ederberg

Ausstellung: Leben nach Luther. Eine Kulturgeschichte des ev. Pfarrhauses

Deutsches Historisches Museum, Berlin Maríon Bayer
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A ls die Theologin vor sechs Jahren nach Berlin kam, war 
schon alles seitens der DITIB (türkisch Diyanet Isleri 
Türk Islam Birligi – Türkisch Islamische Union der An-

stalt für Religion e.V.) vorbereitet. Die Wohnung, dessen Eigen-
tümer der Verein DITIB ist, stand fest, ebenso die Schule ih-
rer Kinder, ihr Arbeitsort und alles andere waren vorbestimmt. 
Ein paar Wochen später sollte auch ihr Mann nach Berlin zie-
hen und ebenfalls als Theologe in derselben Moschee arbeiten. 

Die Moschee und ihre Wohnung waren im Kreuzberger Zen-
trum in einem Hinterhof. Zwischen Moschee und ihrer Woh-
nung waren zehn bis fünfzehn Meter Fußweg. Da der Imam 
sechs Tage die Woche – einen Tag hat er frei – fünf Mal zu ver-
schiedenen Gebets zeiten am Tag in der Moschee sein muss, 
kann man das wie folgt beurteilen: Einerseits ist es toll, immer 
mal wieder nach Hause zu können und auf den letzten Drü-
cker das Haus verlassen zu dürfen – immerhin ist das Morgen-
gebet noch vor Sonnenaufgang, das kann gerade im Sommer 
sehr früh sein. Auf der anderen Seite sind sie 24 Stunden ab-
rufbar und immer vor den Augen der Leute. 

Als Imam und Theologin standen sie sowieso im Mittelpunkt. 
Jeder Schritt wurde beäugelt und bewertet. Als Vorbildfami-
lie mussten sie alles richtig machen. In der türkischen Kultur 
ist es üblich, dass, wenn jemand neu einzieht, dieser erst mal 
einige Tage von den Nachbarn bekocht wird. Sie bringen das 
Essen und sehen sich die Wohnung an, haben viele Fragen zu 
religiösen Themen. Beim Imam und seiner Familie hatte das 
kein Ende, denn die Leute waren neugierig, also backten sie 
einen Kuchen, brachten ihn vorbei, stellten sich vor und wur-
den, wie es in der Kultur üblich ist, hereingebeten. So konnten 
alle sehen, wie ein Imam, seine Frau und Kinder leben. 

Ja wie leben sie denn? So wie alle anderen Menschen eben 
auch. Das war fast enttäuschend, dass sie so »normal« sind. 
Die Theologin und ihr Ehemann, der Imam, konnten beide ko-
chen. Beide kümmerten sich um den Haushalt. Zu Arbeitszei-
ten passten sehr oft auch mal die Nachbarn oder Vertrauens-
personen auf die Kinder auf. Da die Kinder sehr oft im Innen-
hof des Hauses mit anderen Kindern spielten, waren sie somit 
in der unmittelbaren Nähe der Eltern. Nach einigen Monaten 
beruhigte sich der Verkehr der Leute aus der Moschee, aber der 
Imam und die Theologin hatten immer noch regelmäßig Gäste. 

Da sie beide bei der DITIB angestellt waren, kamen sehr oft 
Gäste aus der Türkei oder anderen Bundesländern nach  Berlin. 
Da der Imam nur wenige Fußschritte von der Moschee entfernt 
wohnte, luden sie die Gäste zu sich nach Hause ein. Sicher ist 
es nicht einfach, so viele Gäste zu empfangen, aber türkische 
und muslimische Gastfreundschaft und Höflichkeit erfordern 
das und man tut es mit einem guten Gewissen Gott wohlzu-
gefallen. Im Islam, so heißt es, werden die Gebete eines Gas-
tes für den Gastgeber bei Gott immer erhört. Allerdings wa-
ren sie ganz andere Umstände gewohnt: In der Türkei hatten 
sie eine Wohnung mit einer riesigen Wohnküche, Gästezim-
mer,  Gäste-Toilette und große, helle Zimmer. Eben darauf ab-
gestimmt, dass es üblich ist, viele Gäste auch über viele Tage 
zu beherbergen. Im Hinterhof, mit einer kleinen Küche und 
zwei Zimmern war das Empfangen und Beherbergen von Gäs-
ten nicht mehr so einfach. 

Ender Çetin, geboren 1976 in Berlin, Studium der Erziehungs-
wissenschaften in Berlin und von 2011 bis 2013 Fernstudium 
Islamische Theologie, seit 2004 Öffentlichkeitsreferent an der 
Sehitlik-Moschee am Columbiadamm in Berlin-Kreuzberg.

Das 
islamische 
Pfarrhaus 
Wie wohnt 
ein Imam?

Ender Çetin

56 Für Morgen Inspiriert von der Kunst in der Dorfkirche: Pastorin Sindy Altenburg in Dreveskirchen bei Wismar.
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Ü bernächtigt und doch aufgeregt stieg ich aus dem 
Flugzeug irgendwo im Nordosten Indiens. Nach ei-
ner 24-stündigen Reise war ich endlich angekommen. 

Das war vergleichsweise schnell. Brauchten doch die Missi-
onare im 19. Jahrhundert sechs Monate für diese Distanz. Die 
Begrüßung war herzlich, Blumengirlanden wurden mir um 
den Hals gehängt. Dann wurde ich in einen weißen Ambas-
sador gesetzt und wir fuhren in die Mitte der Stadt Ranchi. 
Das ist heute die pulsierende Hauptstadt des Bundesstaates 
Jharkhand. Damals, 1845, als die ersten Missionare hier anka-
men, war es ein Dorf. Die ersten Missionare waren Handwer-
ker, die von dem Berliner Pfarrer Johannes Evangelista Goß-
ner (1773–1858) ausgebildet, für den Missionsdienst ordiniert 
und schließlich nach Indien ausgesandt worden waren. Ihre 
Motivation und ihr Sendungsbewusstsein waren von der Er-
weckungszeit geprägt. Man wollte das »Licht« in die »fins-
tere Heidenwelt« bringen. Diese begegnete den Missionaren 
in den Völkern der indischen Ureinwohner, den sogenannten 
Adivasi. Auf ihrem Weg wurden die Missionare jedoch selbst 
Lernende. Sie beförderten bereits im 19. Jahrhundert den Pro-
zess einer Inkulturation durch Bibelübersetzungen, durch 
die Förderung indigener Musik, durch die Errichtung eines 

theologischen Seminars. Sie selbst lebten jedoch weitgehend 
europäisch und verstanden ihre Lebensführung als beispielge-
bend für ein christliches Leben. Davon erzählen die verbliebe-
nen Missionarshäuser. Nach einer Fahrt, in der sich der Fahrer 
geschickt durch Hupsignale den Weg zwischen Rikschas und 
Mofas bahnte, gelangten wir auf das Kirchengelände. Es beher-
bergt unter anderem Schulen, ein Theologisches College, eine 
Fachhochschule, eine europäische Kirche, einen Friedhof. 
»Du wirst im Lal Bangalo wohnen …«, sagte der Bischof kurz, 
»… Lal Bangalo, das heißt übersetzt ›Das rote Haus‹, das ›Her-
renhaus‹.« Wir fuhren auf ein Grundstück mit herrlichen al-
ten Bäumen und hielten vor einem stattlichen alten Gebäude. 

Ein idyllischer Ort. Ein paar Stufen führen hinauf. Auf jeder 
Seite des Hauses gibt es eine Veranda, mit Säulen. Sie sorgt 
für schattige Eingänge und dafür, dass die Wände der Wohn-
zimmer sich nicht in der prallen Sonne aufheizen. Innen ist es 
angenehm kühl. Das Haus besteht aus sechs miteinander ver-
bundenen Räumen, einem Bad, einer Kammer. Früher lebte 
hier eine Missionarsfamilie, zuletzt ein Ehepaar, das am Theo-
logischen College lehrte. Der Lal Bangalo hat alle Elemente, 
die zu dem Normaltyp eines Missionshauses gehörten. Bei 

»Licht in der finsteren 
Heidenwelt« 

Weltweite 
Missionsarbeit 

im  Pfarrhaus in Übersee
Ulrich Schöntube

Pfarrhaus in Dreveskirchen im Landkreis 
Nordwestmecklenburg, erbaut Ende des 
19. Jahrhunderts. Pastorin Sindy  Altenburg, 
geboren 1978, seit Juni 2010 in der Kirchen-
gemeinde Dreveskirchen, mit ihren drei 
Kindern und Ehemann Gerhard  Altenburg, 
Referent in der Schweriner Bischofskanzlei. 

»Munter ging es zu bei Tisch. Zehn gehörten zur 
Grundausstattung, von der Oma über die Eltern 
bis zur jüngsten Schwester – die siebente in der 
Reihe. Meist saßen da noch mehr: Freunde, ein 
Pflegekind aus einer zerrütteten Familie oder ei-
nes, dessen Eltern wegen »Republikflucht« in-
haftiert waren, Gäste aus aller Welt, die den Ur-
sprungsort einer ökumenisch orientierten Kirche, 
nämlich Herrnhut, sehen wollten. Das  prägte: 
ein offenes, gastfreundliches Haus, weltoffen in 
der Begegnung und in den diskutierten Themen 
im ansonsten engen, politisch unfreien »Tal der 
Ahnungslosen« in Ostsachsen. Ich erinnere Ge-
sprächsrunden der Erwachsenen, deren politi-
sche Brisanz mir selbst als Kind bewusst wurde. 

Außenseiter hätten wir sein sollen, als Christen in 
sozialistischer Umwelt. Oft aber fühlte ich mich 
privilegiert. Gemeinde als geistliche und geisti-
ge Heimat, das lernten wir von den Eltern und er-
lebten wir selbst – auch durch Musik: Gesungene 
Tischgebete und Abendlieder kennen und lieben 
nun auch meine Kinder. Musizieren, instrumen-
tal und vokal, gehörte selbstverständlich dazu – 
auch der vierstimmige Familienchor.«
David Gill wurde 1966 in Schönebeck (Elbe) ge-
boren. Ausbildung als Klempner, bis 1990 Studi-
um der Ev. Theologie, dann Jura; heute Chef des 
Bundes präsidialamtes. 1991 Theodor-Heuss-Me-
daille stell vertretend mit mehreren Bürgerrecht-
lern für die friedlichen Demonstranten 1989.

David Gill 
Jurist
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60 Für Morgen Umgeben von Glanz: Albrecht Schödl in einer der neun von Andreas Felger gestalteten Kammern des Christus-Pavillons in Volkenroda.

der Baseler Mission wurde nämlich eine bestimmte Bauwei-
se des Missionshauses entwickelt, das von vielen anderen Ge-
sellschaften übernommen wurde. Missionsinspektor Joseph 
Friedrich Josenhans (1812–1884) wies die Missionare an, wie 
die Häuser anzulegen seien. Es sollte ein einstöckiges Haus 
sein, »mit vier bis acht Zimmern, mit Veranda ringsum, die 
als Korridor, Sonnen- und Regenschutz diene, mit der Längs-
achse von Ost nach West, damit die Sonne zu der Zeit, da sie 
durchschien, nur die Schmalseiten bestrahlte«. Die Häuser 
sollten erhöht gebaut werden, »mindestens auf einem Sockel 
oder auf einem eigentlichen Unterstock.« Stufen sollten hin-
aufführen. Dies hatte nicht etwa nur eine repräsentative Funk-
tion, sondern hatte den Grund in der verbreiteten Miasma-
theorie der Medizin des 19. Jahrhunderts: »Je näher dem Bo-
den man schlief, desto eher sicherer stellte sich Malaria ein.« 
Auf dem Boden wären – so dachte man – giftige Dämpfe, die 
Krankheiten beförderten. Deswegen gingen einige Missiona-
re im Übrigen auch ungern zu Fuß, sondern ließen sich tra-
gen. Neben der Erhöhung des Missionshauses ist die Veranda 
ein wesentliches Element des Pfarrhauses in Übersee. Sie war 
nicht nur aus klimatischen Gründen wichtig. Sie diente vor 
allem als Ort für Besprechungen und Begegnungen. So wird 
aus der Missionsfamilie Alfred Nottrotts berichtet: »Der Mit-
telpunkt ist die Mem Saheb, die Frau des Missionars. … Unter 
der Veranda sitzt die Mem Saheb. Aber nicht allein. Um sie he-
rum auf Matten eine Anzahl anderer Frauen. Es sind die Frau-
en der Katechisten und Lehrer der Station … Jede der braunen 
Frauen hat ihren Katechismus vor sich. Daraus lernen sie die 
wichtigsten Hauptstücke. … Eine Weile hat so der erste Unter-
richt gedauert, da werden die Bücher weggelegt und die Näh-
arbeit hervorgeholt. Dabei geht’s denn nun an ungezwungener 
Unterhaltung (sic). Die Frauen erzählen von ihren Kindern, 
deren einige ganz fröhlich dort um sie herumkriechen. Die 
Mem Saheb weiß manche gar schön und  beherzigenswerthe 
 Geschichte.« Die Veranda wurde also als Versammlungsraum 

genutzt. In dem idyllischen Bild wird allerdings nicht erzählt, 
dass es den Einheimischen meist nicht gestattet war, in das 
Haus zu gehen. Allerdings gab es – und das unterschied das 
Missionshaus deutlich vom Pfarrhaus in Deutschland – eine 
gewisse Anzahl von Bediensteten. Davon berichtet folgendes 
merkwürdiges bauliches Detail.

Endlich hatte ich ausgepackt und ließ mich aufs Bett fallen. Da 
gewahrte ich, wie unglaublich hoch die Räume sind. Fünf Me-
ter, sechs Meter? Sagenhaft. An der Decke sind Ösen. Das fällt 
auf. Für Lampen konnten sie bei der Höhe nicht gedacht ge-
wesen sein. Aber wofür dann? Nottrott berichtet über das In-
nere des Hauses folgendes: »Am meisten würde uns beim Ein-
tritt in die Stuben ein großer Fächer auffallen, der an der De-
cke befestigt ist. Es ist die sogenannte Pankah, ein an Stricken 
hängender, doppelter Vorhang aus Baumwollenzeug. An der 
Leine, die durch die Wand nach der Veranda hinausgeht, wird 
sie in Bewegung gesetzt. Ohne diese Pankah ist in der heißen 
Zeit der Aufenthalt selbst im luftigsten Zimmer unerträglich. 
Ohne sie hat man nach wenigen Augenblicken an jedem Fin-
ger des herabhängenden Armes einen großen Schweißtrop-
fen, die Arme zittern, der ganze Leib wird matt, der Kopf wüst, 
die leichteste Arbeit unmöglich. Darum steht den ganzen Tag 
über, in der schlimmsten Zeit auch des Nachts, ein Kuli auf 
der Veranda und zieht die Pankah.« Und Nottrott bittet neben-
bei bemerkt die Missionsfreunde in Deutschland darum, die 
Hauskreise in den Gemeinden mögen doch bitte keine wolle-
nen Socken mehr nach Indien schicken: »Das ist gut gemeint, 
aber so unpraktisch als irgend möglich.«

Die Räume waren also so hoch für den Betrieb der Pankah. 
Damit verrät uns der Missionar: Es gibt Bedienstete für alle 
Lebenslagen. »Manche fleißige deutsche Hausfrau wird es 
nicht fassen können, dass die Frau eines indischen Missio-
nars weder selbst kocht, noch bei der Wäsche hilft.« In der 

Das Pfarrhaus als … Spielplatz 
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Regel arbeiteten ein Koch und ein Wäscher im Missionars-
haushalt. Das sei, so Nottrott, aber bescheiden im Gegensatz zu 
manchen Haushalten von reichen Engländern, die für jede Ar-
beit einen besonderen Bediensteten hätten. Es entspräche der 
indischen Sitte, wonach jeder Eingeborene nicht mehr als eine 
Arbeit tut. So gibt es Wasserholer, Holzträger, Pferdekutscher, 
Pferdefütterer usw. Bescheidener ist hingegen das Missions-
haus,  da die dort lebende Familie zugleich eine beispielhaf-
te und nachahmenswerte christliche Lebensführung abbilden 
wollte. Dies betraf alle Bereiche des Lebens, die Ehe, die Kin-
dererziehung und eben auch den Umgang mit den Dienstbo-
ten. Diesen grundsätzlichen Anspruch, der mit dem Missions-
haus in Anlehnung an das deutsche Pfarrhaus verbunden ist, 
formuliert recht treffend Gustav Warneck (1834–1910), der Be-
gründer der Missionswissenschaft: »Durch die Liebe, in wel-
cher der Missionar mit seinem Weibe ein Leben in herzlicher 
Gemeinschaft führt, die Achtung, mit der er sie behandelt, … 
die Kinderzucht den Verkehr mit den Dienstboten – durch das 
alles bildet das Haus (!) des evangelischen Missionars inmit-
ten der heidnischen Umgebung eine Missionsstätte, die ohne 
Worte eine Predigt ist, welche unmittelbar durch die Anschau-
ung wirkt.« Doch die vorgeschriebene Idylle hatte ihre Merk-
würdigkeiten und auch ihre Schattenseiten. 

Kurz nach meiner Ankunft ging ich das Bücherregal im Lal 
Bangalo ab. Es zeigte allerlei Romane, die Reisende in dem 
Gästehaus zurückließen, kämpfend mit dem Übergepäck des 
Rückflugs. Doch mitten darin war eine alte deutsche Bibel. Im 
hinteren Teil Familiendaten, Hochzeiten, Kindsgeburten, To-
desfälle. Alles ereignete sich in wenigen Jahren zwischen 1880 
und 1890. Was wohl aus dieser Familie geworden ist? Zu den 
Merkwürdigkeiten der Missionarsfamilie gehörte, dass sich 
die Eheleute sehr oft nicht selbst wählten. In der Regel wurde 
der Missionar zunächst als Junggeselle in das Missions gebiet 
gesandt, während seine künftige Ehefrau als »Missionsbraut« 
nachgeschickt wurde. So erging es zum Beispiel Carl Wilhelm 
Ottow (1827–1862), einem Tuchmacher aus Luckenwalde. Er 
wurde von Johannes Goßner nach Neu-Guinea, heute West-
papua, gesandt, wo er immer noch sehr verehrt wird. Als er 
etwa ein Jahr dort war, schrieb er seinem vertrauten Pastor 
Straube in Jüterbog, er möge ihm eine »Gehülfin« senden. Er 
hatte dabei auch eine konkrete Vorstellung. Es sollte Karoli-
ne Nitsche sein, eine Schwester aus einem kirchlichen Kran-
kenhaus. Diese lehnte offenbar ab und so sandte Straube Au-
guste Letz, die als Haushälterin und Kindermädchen in sei-
nem Haushalt arbeitete. Auguste war sofort von dieser Aufga-
be inflammiert. Noch ohne eine Antwort aus Neu-Guinea zu 
bekommen, reiste sie über Amsterdam aus. In ihren Briefen 
nach Hause nannte sie ihren Bräutigam bereits »mein Carl«, 
obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte. Die Ehe der beiden 
wehrte nur wenige Jahre. Denn Carl Ottow verstarb, wie so vie-
le Missionare und Missionsbräute, an Malaria. 

Zu den Schattenseiten der Idylle des Missionshauses gehör-
te der Umgang mit den Kindern. Sie wurden, wenn sie über-
lebten, meist mit dem Einschulungsalter nach Deutschland 
gesandt, zu Verwandten oder in ein Internat. Während dies 
bei der Gossner Mission nicht durchgehend praktiziert wur-
de und einige Kinder bei ihren Eltern aufwuchsen, hielt es 
die Baseler Mission anders. Hier wurden die Missionare regel-
recht angewiesen, ihre Kinder elternlos aufwachsen zu lassen. 
Dies begründete Direktor Joseph Friedrich Josenhans 1853 da-
mit, dass das »Klima des Tieflandes« für die Heranwachsen-
den nachteilig sei. Auch könne sich »ein moralisches Scham-
gefühl unter den halbnackten und nackten Heiden« nicht 

ausbilden. Schließlich sei das Niveau der Schulbildung viel 
niedriger als in Europa. Damit mussten die Eltern den besten 
Teil ihres familiären Lebens für ihren Missionsdienst opfern. 
Dabei wollten und sollten sie doch gerade mit ihrer Familie 
ein christliches Beispiel abgeben. Das ist das Paradox des Mis-
sionshauses. Viele Kinder sahen ihre Eltern nie wieder. Eine 
Idylle war das Missionshaus als transferiertes europäisches 
Pfarrhaus mit dem Anspruch, ein christliches Leben abzubil-
den jedenfalls nicht. Anders als der Lal Bangalo für den Rei-
senden heute.

Ulrich Schöntube, geboren 1973, Studium der Evangelischen 
Theologie in Berlin, von 2006 bis 2008 Pfarrer in Berlin-Weißen-
see, seit 2007 Direktor der Gossner Mission und Vorstandsmit-
glied des Evangelischen Missionswerks in Hamburg.

Der Missionar Christian Keyßer schrieb das Theaterstück Papua-
Spiel. In den 1930er Jahren warb er damit für die kirchliche Missi-
onsarbeit, die nach dem Verlust der deutschen Kolonien schwieri-
ger geworden war. Zugleich wollte er angehende Missionare davor 
bewahren, Fehler zu begehen. Er empfahl, sich mit den magisch-
religiösen Praktiken der indigenen Bevölkerung vertraut zu machen, 
um diese als »Schwindel« entlarven zu können. Aus seiner Sicht 
reichte es nicht aus, allein auf die Überzeugungskraft des Evangeli-
ums zu vertrauen. Die Spielhandlung des Papua-Spiels griff solche 
Praktiken auf und zog damit alle Register des Exotismus. Die Missi-
on war stets eng mit dem kirchlichen Geschehen in den Heimatlän-
dern der Missionsgesellschaften verbunden. Kollekten in den Got-
tesdiensten halfen, die Missionsarbeit zu finanzieren. Mit Bildvor-
trägen brachten die Missionare einen Hauch von weiter Welt und 
abenteuerlichen Lebensumständen in die Gemeindehäuser.

Hilfe für die Missionsarbeit 
mit dem Theaterstück 

Papua-Spiel 
Christian Keyßer 

(1877–1961)
Fotografie, 1930er Jahre

Amtshof im Kloster Volkenroda in  Körner 
im Unstrut-Heinich-Kreis (Thüringen), er-
baut im 17. und 18. Jahrhundert, saniert 
1994 bis 1998 unter Architekt Günther 
Hornschuh. Pfarrer Albrecht Schödl, ge-
boren 1973 in Sondershausen (Thüringen), 
arbeitet seit September 2007 am Chris-
tus-Pavillon und lebt mit seiner Familie in 
der ökumenischen Kommunität »Jesus-
Bruder schaft Kloster Volkenroda«.

Ausstellung: Leben nach Luther. Eine Kulturgeschichte des ev. Pfarrhauses

Deutsches Historisches Museum, Berlin Friedrun Portele-Anyangbe
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Ich möchte aus dem derzeit gültigen Pfarrdienstgesetz der 
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) zitieren. Im 
Para graph 39 ist dort zu lesen: »Pfarrerinnen und Pfarrer 
sind auch in ihrer Lebensführung im familiären Zusam-
menhang und in ihrer Ehe an die Verpflichtungen aus der 
 Ordination gebunden. Hierfür sind Verbindlichkeit, Ver-
lässlichkeit und gegenseitige Verantwortung maßgebend.« 
Was  bedeutet das für Sie?
Nancy Rahn Es bedeutet für mich zunächst, dass sich das Le-
ben als Pfarrer und das Leben in Familie, Ehe, Partnerschaft 
nicht trennen lassen: Der ganze Lebenskontext, in dem der 
Pfarrer steht, ist Teil seiner Berufswelt.

Es hat sich für Sie also nichts daran geändert, dass Pfarrer 
kein Beruf, sondern eine Berufung ist? 
Rahn Genau, ja.
Wolfgang M. Klein Gerade im Pfarrberuf ist es ja unerläss-
lich, authentisch mit Leuten umzugehen und auf sie zu wir-
ken. Es werden ja gerade diesem Beruf sehr viele Vorurteile 
entgegengebracht. Deshalb ist es für mich wichtig, als ganzer 
Mensch zu wirken. Das heißt auch Öffentliches und Privates 
nicht zu trennen, nicht moralisch zu sprechen und amoralisch 
zu leben.

Rahn Verbindlichkeit, Verlässlichkeit und Verantwortung 
sind dabei drei Begriffe, die ich als Aufgaben an mich selber 
stelle, als Ziele, sowohl im Beruf, in Seelsorgegesprächen oder 
in der Predigt, als auch im Umgang mit meinen Familienan-
gehörigen. Natürlich wird man dem nie ganz gerecht, aber es 
können drei Basisbegriffe sein, an denen man sowohl das Pri-
vate als auch das Berufliche orientiert.

Allerdings werden auch Banker, Lehrer oder Politiker sa-
gen, dass sowohl Verbindlichkeit und Verlässlichkeit als 
auch Authentizität für ihre Berufe wichtig sind. Was macht 
den Pfarrer besonders? Müssen sie besser sein, verlässli-
cher und verbindlicher als es gewöhnlich zugeht?
Klein Nein, darum, besser zu sein geht es mir dabei nicht!
Rahn Es geht einfach darum, zumindest zu versuchen, das zu 
leben, was ich predige. Ein wichtiger Teil dessen ist, dass jeder 
Mensch Verantwortung trägt, sei er nun Banker, Politiker oder 
Pfarrer. Und dass jeder Mensch das Potential hat, seine Um-
welt aktiv mitzugestalten und dazu auch die Chance bekom-
men soll. Was ich predige, will ich auch versuchen zu leben.

Aber braucht es die Institution des Pfarrhauses, um authen-
tisch wirken zu können, verlässlich und verbindlich zu sein?

Es kommt darauf an, 
was Pfarrer daraus machen 

Die Theologiestudierenden 
Nancy Rahn und 

Wolfgang M. Klein 
über das  

Potenzial eines  Pfarrhauses 
und den zukünftigen 

Protestantismus

Rahn Es kann hilfreich sein, weil es mir dann leichter fällt, 
Beruf und Privatleben zu verbinden. Und es macht mir jeden 
Tag deutlich, dass ich eben nicht um sechs Uhr abends nach 
Hause gehe und meinen Talar an den Nagel hänge.

Folgt man mit diesem Berufsethos nicht genau jener neo-
liberalen, heute immer bestimmender werdenden Arbeits-
moral, die von allen verlangt, immer verfügbar, maximal 
flexibel zu sein und im Zweifelsfall das Familien- oder Pri-
vatleben der Arbeit unterzuordnen?
Rahn Dem kann man sich wohl in vielen Berufen nur sehr 
schwer entziehen.

Wenn es so ist, wird die Frage danach, wofür es das Pfarr-
haus braucht, umso dringlicher. Was genau ist denn das Be-
sondere, mit dem sich das Leben in einem Pfarrhaus von ei-
nem neoliberalen Arbeitsleben unterscheidet?
Rahn Dass man es ständig, auch zu Hause, mit den Menschen 
zu tun hat, die einen als Pfarrerin mitten im Leben aufsuchen. 
Außerdem habe ich die Freiheit, mir meine Arbeit einzuteilen 
wann ich die Predigt für nächsten Sonntag schreibe, ist mein 
Problem. Ich hoffe, dass ich Prioritäten setzen können werde: 
Der Mensch steht im Mittelpunkt.

Allerdings ist das gerade eines der heiklen neoliberalen 
Lockmittel, dass man sich die Arbeit selbst einteilen könne. 
Um den Preis, immer arbeitsbereit sein zu müssen und ent-
sprechend auch immer mehr zu arbeiten.
Rahn Der Pfarrberuf ist eben eine Gratwanderung. Man ist 
Seelsorger und Theologe auch nach Mitternacht, man muss 
immer für die Menschen da sein und dennoch auf sich selbst 
achten.
Klein Martin Luther hat mit Blick auf den Dienstbegriff ge-
sagt, Christen sollen tun, was ihnen vor die Füße fällt, was ge-
rade ansteht, so wie es der Dienst der Eltern ist, ihr Kind zu 
versorgen und gut zu behandeln und der Dienst einer Obrig-
keit sein sollte, für das Volk da zu sein.

Dennoch bleibt die Frage, ob das Pfarrhaus dafür ein dien-
licher oder hinderlicher Ort ist.
Klein Es braucht das Pfarrhaus, weil die Leute so wissen: Da 
wohnt der Pfarrer. Das klingt banal, aber auf diese Weise hat 
ihr Anliegen einen Ort, wie auch ihr möglicherweise beste-
hendes sonntagmorgendliches Anliegen einen Ort hat.
Rahn Und natürlich hat sich das Pfarrhaus über die Jahrhun-
derte verändert, so wie sich die Lebensformen geändert haben. 
Das Pfarrhaus ist immer seltener ein Familienbetrieb, in dem 
der Mann Pfarrer ist, die Frau ihm den Rücken frei hält, die 
Leute mit Kuchen und Tee empfängt, hier und da ein schönes 
Wort anbringt und sich ansonsten um die Kinder sorgt. Aber 
Potenzial hat das Pfarrhaus als offener Ort nach wie vor. Es 
kommt darauf an, was die Pfarrer daraus machen.

Dass das Pfarrhaus sich verändert, muss man ja auch nicht 
als Niedergangsgeschichte erzählen – der Wandel ließe sich 
genauso als Befreiungsgeschichte auffassen, in dem das 
Pfarrhaus von Vorurteilen und falschen Erwartungen be-
freit wird. Sollte es dennoch seine Vorbildfunktion für die 
Gemeinde behalten?
Klein Das lässt sich nicht so pauschal sagen. Ob das Pfarr-
haus als solches Vorbildfunktion hatte oder zukünftig haben 
wird, ist vom Kontext abhängig. Zudem verändert jede Pfar-
rergeneration sowohl Beruf wie auch Haus, weil sie mit an-
deren gesellschaftlichen Normen aufgewachsen ist als die ihr 
vorangehende. 

Rahn Und Vorbild kann ja auch heißen, der Gemeinde zu zei-
gen: Wir sind eine ganz normale Familie, mit Streit und al-
lem, was dazugehört. Es heißt eben nicht, nach außen etwas 
vorzuspielen.

Für die ersten Pfarrhäuser nach Martin Luther war es ja 
noch wichtig, sichtbare, lebenspraktische Differenzen zum 
Katholizismus zu setzen. Fällt diese Funktion nach fast 500 
Jahren Reformation nicht weg? Braucht es die Überhöhung 
des Pfarrhauses als besonderen Ort vielleicht gar nicht 
mehr?
Rahn Es dient zumindest nicht mehr der Abgrenzung. Die 
Frage ist heute vor allem: Wie nutzen wir die vielen Pfarr-
häuser, die es gibt? Wie füllen wir sie? Wie bleiben sie eine 
Anlaufstelle?
Klein Das Pfarrhaus wird ein Ort der Seelsorge bleiben. Ich 
glaube, dass dies ein Aspekt ist, der nicht verschwinden wird.
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Rahn Und ein Ort des Dialogs wird es bleiben, ein Ort, an dem 
die Menschen mit ihrem Redebedürfnis kommen können.

Das ist für Katholiken in den Häusern der Priester auch so.
Rahn Sicher. Für Protestanten ist es aber auch ein Ort des 
ganz normalen Lebens. Ein Ort, an dem ein Single- Pfarrer 
wohnt, eine Pfarrerin mit ihrer Partnerin oder eine fünfköpfi-
ge Familie, oder, oder, oder. Das macht, hoffentlich, die nied-
rige Schwelle eines evangelischen Pfarrhauses aus. In so 
manch einer Landeskirche gibt es hinsichtlich der Offenheit 
gegenüber anderen Lebensformen im Pfarrhaus noch akuten 
Umdenkbedarf.
Klein Ganz unnormal leben unsere katholischen Brüder auch 
nicht, wenngleich sie auf bestimmte Dinge verzichten. Dieser 
Verzicht bedingt zwar nicht zwingend einen Mangel an seel-
sorgerischer Kompetenz, verändert jedoch den Ort, an dem der 
Pfarrer beziehungsweise der Priester lebt.

Das Pfarrhaus möge besser bleiben, sagen Sie. Es verändert 
sich, aber es sollte nicht verschwinden. Haben Sie auch eine 
Vision eines Protestantismus in fünfzig Jahren? Was sollte 
künftig heißen, protestantisch zu sein?
Klein Das, was in fünfzig Jahren Relevanz hat, werde ich hof-
fentlich dann verstehen können. Aber es ist nicht so wahr-
scheinlich, dass ich dies dann im ausgleichenden Maße werde 
umsetzen können. Das werden dann die Pfarrer jener Tage tun. 
Für mich ist wichtig, was jetzt vor Augen ist: In was für einer 
Gesellschaft finde ich mich heute vor, wie kann ich den Men-
schen das Evangelium vermitteln? Ich hoffe, jetzt wie auch in 
Zukunft mit dem, was ich sage und denke und nicht zuletzt 
wie ich lebe, Relevanz zu beanspruchen.
Rahn Ich hoffe auf eine Kirche, die keine Angst hat, sich den 
Herausforderungen unseres Zeitalters zu stellen. Die es immer 
wieder schafft, Traditionen und Texte in das Leben der Men-
schen hinein zu übersetzen. Die sich fragt: Was können wir 
der Gesellschaft mitgeben, was haben wir zu sagen? Als Theo-
logen, die sich auf die Bibel berufen, sagen wir: Gott wendet 
sich dem Menschen zu, von sich aus, und jeder Mensch hat da-
durch eine unbedingte Würde. Das muss, in den unterschied-
lichsten Gesellschaftsdiskursen und hinsichtlich der unter-
schiedlichsten Probleme von uns immer wieder neu formu-
liert werden.

Kirche gibt es ja ohnehin nur, weil es eine bestimmte Bot-
schaft gibt, die zugleich Zumutung als auch Zuspruch ist: 
die Botschaft von der Auferstehung, der Gnade, der Offen-
barung. Sie verschwände nicht, wenn es keine Pfarrhäuser 
mehr gäbe.
Klein Ja, es ist die Aufgabe der Kirche, das Evangelium auszu-
breiten, die alten Texte neu zu verstehen und so das Evangeli-
um immer neu zu verkündigen.

Das Gespräch führte Dirk Pilz.

Nancy Rahn, geboren 1989 in Berlin, aufgewachsen in Schwä-
bisch Hall. Studium der Evangelischen und Ökumenischen 
Theologie in Tübingen, Jerusalem und Bern mit besonderem 
Interesse für das Alte Testament und seine Umwelt, engagiert 
in einer Tübinger Gemeinde.

Wolfgang M. Klein, 1991 in Brasov (Kronstadt) in Rumänien 
 geboren, aufgewachsen in der Nähe von Marburg, nach dem 
Abitur Studium der Evangelischen Theologie an der Humboldt-
Universität zu Berlin, neben dem Studium als Sänger und Chor-
leiter tätig.

Am Ufer der Spree in Berlin-Mitte in Gedanken über 
das  eigene Pfarrhaus irgendwo: Wolfgang M. Klein 
und Nancy Rahn.

In der 2006 eröffneten Ausstellungshalle von Ieoh Ming Pei präsentiert das Deutsche Historische 
 Museum vom 25. Oktober 2013 bis zum 02. März 2014 neben anderen Ausstellungen die Sonderaus-
stellung  Leben nach Luther. Eine Kulturgeschichte des evangelischen Pfarrhauses. 
Seit Jahrhunderten dient das Pfarrhaus als Projektionsfläche gesellschaftlicher und familiärer Ideale: 
Ein Hort universeller Bildung und bürgerlichen Lebens, ein Kleinod schöner Künste, das Vorbild christ-
licher Lebensführung. Diesem bedeutenden Erinnerungsort deutscher und europäischer Geschichte 
und seiner Entwicklung seit der Reformation widmet sich die Ausstellung mit vielfältigen Exponaten, 
Erinnerungsstücken und Medien.
Zur Vertiefung stehen Besucherinnen und Besuchern regelmäßig stattfindende öffentliche Führun-
gen, das Familienprogramm Walpurga, die Pfarrmaus für Kinder ab 5 Jahren und die Hörführung in 
deutscher und englischer Sprache zur Verfügung. Zudem können Gruppenführungen in verschiede-
nen Sprachen gebucht werden. Für Schulklassen der Sekundarstufen I und II bietet das Deutsche 
 Historische Museum zweistündige Geschichtswerkstätten an. Ein spezielles Programm richtet sich 
an Konfirmandinnen und Konfirmanden.
Die Ausstellung wird von einem Begleitprogramm mit Filmvorstellungen, Vorträgen und Podiums-
diskussionen ergänzt. 

Termine und weiterführende Informationen www.dhm.de/ausstellungen/pfarrhaus

Gesamtleitung Alexander Koch
Abteilungsleitung Ausstellung Ulrike Kretzschmar
Konzeption Bodo-Michael Baumunk, Shirley Brückner
Projektkoordination Rosmarie Beier-de Haan
Volontärinnen Kathrin Allmann, Olivia Fuhrich
Bildung und Vermittlung Stefan Bresky und Brigitte Vogel-Janotta (Leitung), 
Maríon Bayer, Philippe Carasco, Jula Danylow, Nikolas Dörr, Susanne Hennig, 
Jennifer Kunze, Friedrun Portele-Anyangbe, Alexander Tiedge-de Vries, Emanuele Valariano, 
Laura Treml (Praktikantin)

In Berlins historischer Mitte präsentiert sich das Deutsche Historische Museum in zwei Gebäuden. 
Das 300-jährige Zeughaus, der bedeutendste erhaltene Barockbau in Berlin, beherbergt die Dauer-
ausstellung Deutsche Geschichte in Bildern und Zeugnissen. Über 8.000 ausgewählte Exponate mit 
ein maligem historischem Zeugniswert präsentieren ein umfangreiches Bild der deutschen Vergangen-
heit im europäischen und globalen Kontext. 

Unter den Linden 2 
10117 Berlin

Telefon 
+49 30 20304-444

Fax 
+49 30 20304-543

Internet 
www.dhm.de

Öffnungszeiten 
täglich 10–18 Uhr 

(24.12. geschlossen)
Eintritt 

8 €, erm. 4 € (bis 18 Jahre frei)

Partner und Förderer 
der Ausstellung:

Evangelische Kirche in 
Deutschland (EKD)

www.ekd.de
und 

Internationale Martin  Luther 
Stiftung (IMLS)

www.luther-stiftung.org

Begleitprogramm
Öffentliche Führungen

Führungen für ältere Besucher /
Kombinationsangebot mit 

CROSS ROADS – Berlin 
mit  anderen Augen /
Programm für Kinder 

und Familien /
Ferien- und Weihnachts-

programm /
Tage deutscher Geschichte

Gruppenführungen /
Schülerführungen /

Geschichtswerkstätten /
Konfirmandenprogramm

Hörführungen

Vorträge – Geschichte 
am Mittwoch /

Podiumsdiskussionen

Filmreihe im Zeughauskino
www.zeughauskino.de

Besucherservice und Buchung
Hans Passer

Montag bis Freitag 9–16 Uhr
Telefon +49 30 20304-750

Fax +49 30 20304-759
E-Mail fuehrung@dhm.de

Katalog zur Ausstellung
220 Seiten, 

Preis circa 25 €
Bestellung verkauf@dhm.de 

(zzgl. 6 € Versandkosten, 
 international 9 €)

Deutsches 
Historisches 

Museum 

Leben nach Luther. 
Eine Kulturgeschichte 

des evangelischen 
Pfarrhauses

Ausstellung vom 25. Oktober 2013 bis 02. März 2014
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Diese Seite Alte Mauern mit viel 
Platz für Neues:  Pfarrerin Monika 
Bertram vor ihrem alten, frisch 
renovierten Pfarrhaus. 
Rückseite Schafe im Pfarrgarten 
Rethwisch im Landkreis Rostock.
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 AHNE: ZWIEGESPRÄCHE MIT GOTT
Heute. Von wegen Simsalabim

A:  Na Gott.
G:  Na.
A:  Sag ma, Gott?
G:  Gott.
A:  Witzich. Sag ma, du wohnst doch schon imma hier, oda?
G:  Du wohnst doch schon imma hier, oda?
A:  Och, sind jetz aba echt Kleenkindascherze, Gott. 
G:  Müssen ooch ma sein. Nimm nich allit so schwer, Sportsfreund. 

Lach ma wieda. Sei alban. Lass die Sonne in dein Herz. 
A:  Die passt da nich rin, Gott, habick schon vasucht.
G:  Na siehste! Jeht doch. Selbstvaständlich wohnick schon imma hier, wo solltick sonst wohn? 

Dit heißt, stümmt nich, bin ja umjezogen, hab ja früha ma inne 63 jewohnt.
A:  Aba ick mein inne Chorina, Gott, da haste imma jewohnt.
G:  Türlich. Obwohl se nich imma Chorina jeheißen hat.
A:  Nee?
G:  Nee. Inne DDR hieße ja Straße der Waffenbrüdaschaft, in Dritten Reich 

Eva Braun-Allee und bei die Neandathala hieße Habbababbbagabba.
A:  Habbababbagabba? 
G:  Janz jenau.
A:  Habbababbagabba, Gott? Ohne Straße?
G:  Janz recht. Wah ja damals noch keene Straße jewesen, Straßen jabs ja 

damals noch nich, dit wah ja nur’n Trampilpfad, wah dit, von die Neandathala.
A:  Und wo haste da jewohnt?
G:  Na inne 63. Habick doch jesagt.
A:  Aba damals jabs doch noch jakeene Häusa.
G:  Häusa nich, da haste recht. Da stand die 63 alleen uff weita Flur. Wah keen 

Zuckaschlecken, dit kannick dir flüstan, wenn nämich die Neandathala wat jerne machten, 
denn wahn dit  Klingilstreiche. Und mangils Altanatiwen blieb die 63 dit einzich ereichbare Opfa. 
Darum habick ja ooch den Homo Sapjens Sapjens hierher jelockt, aus Afrika.

A:  Damit der die Neandathala ausrottit?
G:  Keinesfalls. Ick wollte lediglich, dit der sich dit Häusabaun bei mir abkiekt. Aba denkste! 

Der stand nur blöde rum und glotzte wie’n Gnu. Ick musste ihn erst aklärn, dittick Gott bin und 
ihn nach meinen Ebenbild aschuf und er jetz deswejen gleichfalls in Häusan wohnen müsse.

A:  Und simsalabim baute der Mensch …
G:  Noch nich! Der tanzte nur um dit Haus drumrum. Ick kann dir sagen, dit bedurfte  weitira  Anstrengungen, 

ick musste ihn die Religjon schmackhaft machen, musste jeeignite  Medizin männa awählen, 
die mit allahlei Hokuspokus die Uffmerksamkeit uff sich zogen und  denen baute ick denn ooch noch ihre 
Häusa hin. Bis die dit ma selba lernten, ick sage dir, bis dahin floss noch viel Wassa die Spree herunta.

A:  Denn wahn die ersten Häusa also Pfarrhäusa jewesen, Gott?
G:  Jenau. Also Pfarrhäusa hießen se erstma noch nich. Erstma hießen se noch Medizinhäusa. 

Weil die Pfarra ja erstma noch nich Pfarra hießen sondan Medizinmänna. 
Pfarra nannten se sich ja erst späta denn, als die Ärzte dit mit die Medizin lernten und die Hexen.

A:  In Osten, Gott, warick ja ma in einen Pfarrhaus jewesen. 
In Jena. Dit hatte einen sehr schönen Gaten.

G:  Der Gaten Eden, hmm.
A:  Hieß der so?
G:  Ick hab sie sämtlich nach diesen Vorbild anjelegt.

A:  Schüss Gott.
G:  Schüss du.

A:  Ach, Gott?
G:  Ja?
A:  Findiste dit nich ürgendwie ooch traurich, dit die Neandathala ausjestorben sind?
G:  Sind se ja übahaupt nich. Ick hab sie lediglich vabannt, nachdem se euch dit 

mit die  Klingilstreiche beijebracht ham. Wenn se ihr’n Fehla einsehn, 
holick se ooch wieda zurück.


